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Epilog


Nachdenklich saß Francesco vor seiner Jurte und schaute den Mongolen bei den Vorbereitungen für die Beisetzungsfeierlichkeiten für ihren verstorbenen Khan zu. Noch immer konnte Francesco nicht fassen, dass Kaidu, sein Freund und Gönner, nicht mehr unter den Lebenden weilte. Vor ein paar Tagen waren sie noch gemeinsam Seite an Seite geritten, auch wenn es Francesco in den letzten Jahren immer schwerer gefallen war, sich längere Zeit auf dem Pferd zu halten. Wie bei jedem forderte auch bei ihm das Alter seinen Tribut. Inzwischen hatte er die achtzig längst überschritten. Wie alt er genau war, wusste er nicht, denn irgendwann hatte er aufgehört, die Jahre zu zählen. Nur sein Körper signalisierte ihm immer häufiger, dass seine Tage auf dieser Welt gezählt waren und sich die Stunde seines Todes näherte. Doch nie hätte er gedacht, dass Kaidu Khan vor ihm die Bühne der Welt verlassen würde, war der Khan doch noch immer im Besitz seiner körperlichen Kräfte gewesen, anders als er, der bei jeder Bewegung jeden Knochen in seinem Körper spürte, dessen Gangart langsam und zittrig geworden war, der oft von Schwindel und Kopfschmerzen geplagt wurde und dem es immer schwerer fiel, sich an alle Ereignisse seines Lebens der Reihe nach zu erinnern.


Verständnislos schüttelte Francesco den Kopf. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass er ein solches Alter erreichen würde nach all den Höhen und Tiefen, die sein Leben bestimmt hatten, den vielen körperlichen Strapazen und Entbehrungen, die er durchlitten hatte und die immer wiederkehrenden Verluste, die er in seinem Leben hatte hinnehmen und verkraften müssen.


Voll Wehmut erinnerte er sich all der Menschen, die ihm im Laufe seines Lebens begegnet waren, ihn ein Stück seines Wegs begleitet hatten und dann wieder im Nichts der Zeit verschwunden waren, manche für immer, andere nur für eine gewisse Zeit. Da waren Arabella, seine Ehefrau, und seine Tochter Marie gewesen. Deutlich sah er sie für einen kurzen Augenblick vor sich, ehe sie seinem Blick wieder entschwanden im Nebel der Unendlichkeit. Beide waren sie tot, ihm vorausgegangen in ein unbekanntes Sein, welches in jeder Religion einen anderen Namen führte. Wenn es dieses andere Sein überhaupt gab und der Tod in Wirklichkeit nicht das Ende war? Am Bestehen des Jenseits hatte Francesco oft seine Zweifel gehegt, auch wenn er daran glauben wollte, dass er die Verlorenen auf der anderen Seite wiederfinden würde, seine kleine Tochter Marie, die beim Fall Kiews in der von den Mongolen angezündeten Kirche verbrannt war, und seine Frau Arabella, die er für immer verloren geglaubt hatte und die er dann doch als eine ihm völlig Fremde wiedergefunden hatte, um sie erneut für immer zu verlieren. Auch sein erbittertster Feind, Berke Khan, der Khan der Goldenen Horde, weilte schon lange nicht mehr unter den Lebenden, ebenso wie Kublai Khan, der ihm zwar sein Leben geschenkt, aber alles Lebenswerte genommen hatte. Schließlich war da noch Turakina, die Frau, die er über alles geliebt hatte. Auch sie war ihm vorausgegangen in jenes fremde Gefilde, von dem nie jemand zurückgekehrt war, um zu erzählen, wie es dort war. Und schließlich hatte auch sein treuer Weggefährte und Diener Michael ihn verlassen, war ihm vorausgeeilt, um in der anderen Welt auf ihn zu warten. Francesco überlegte kurz. Sein Tod lag nun auch schon Jahre zurück.


So viel Zeit war vergangen, in der er die Großen des Mongolenreichs hatte kommen und gehen sehen - Kuyuk Khan, Möngke Khan, Kublai Khan und nun auch Kaidu Khan, den Bewahrer der mongolischen Tradition. Sechsundsechzig Jahre war er geworden. Nun hatte ihn eine Pfeilwunde, die er sich im Kampf zugezogen hatte, darnieder gestreckt. Einzig Khutulun, Kaidus Tochter, war ihm als Vertraute geblieben, jene Tochter, die der Khan zu seiner Nachfolgerin bestimmt hatte, die es aber schwer haben würde, sich mit ihrem Machtanspruch gegen ihre Brüder durchzusetzen.


Francesco seufzte erschöpft. Hier saß er nun, mitten in der Steppe, ein Fremder unter Menschen, die ihm nie wirklich vertraut geworden waren, auch wenn ihn mit einigen von ihnen echte Freundschaft verbunden hatte. Doch die Mehrheit von ihnen war ihm fremd geblieben, eben Mongolen, deren Entschlossenheit, Rücksichtslosigkeit, Grausamkeit, Brutalität und Menschenverachtung ihn noch immer erschreckten. Nie hatte er sich mit ihren Lebensgewohnheiten, Sitten und Bräuchen abfinden oder sie gar für sich selbst übernehmen können. Er war ein Gestrandeter, der wusste, dass er seine Heimat nie wiedersehen, dass er hier, in diesem Ordu, seinen letzten Atemzug tun würde. Niemand war mehr da, der um ihn trauern konnte, wenn er für immer die Augen schloss. Doch, vielleicht Khutulun, die für ihn wie eine Tochter geworden war, die ihn, wenn er sie anblickte, manchmal so sehr an Turakina erinnerte, ihre Großtante. Und doch trennten die beiden Frauen Welten. Khutulun fehlte jener sanftmütige Wesenszug, den Turakina zuweilen besessen hatte, die Zerbrechlichkeit, die ihr Leiden ihr auferlegt hatte. Khutulun war durch und durch Mongolin, kraftvoll, stark, wild, entschlossen, klug und schön. Sie war der absolute Liebling ihres Vaters gewesen, der sie jedem seiner vierzehn Söhne vorzog.


Müde schloss Francesco die Augen. Morgen früh würde der Zug mit dem Leichnam Kaidus zur Mündung des Flusses Orchon aufbrechen, um ihn dort, in der Nähe der Gräber seiner großen Vorfahren, für die Ewigkeit zur Ruhe zu betten.


Francesco wusste, dass er nicht mehr die Kraft hatte, sich ihm anzuschließen. Er würde im Ordu bleiben, um auf die Rückkehr der Trauergesellschaft zu warten. Vielleicht hatte er auch Glück, und er würde die Rückkehr der Trauernden nicht mehr erleben. Francesco sehnte sich nach Ruhe, dem Frieden, den nur der Tod einem Menschen schenken konnte. Er hatte so viele Höhen und Tiefen in seinem Leben durchgemacht, ihm waren Brutalität, Grausamkeit, Machthunger und Intrigen, aber auch Liebe, Aufopferung und Vertrauen in so vielen Variationen begegnet. Es gab nichts mehr, was das Leben ihm noch Neues zeigen konnte. Darum wurde es Zeit zu gehen und in dem gleichen Nichts unterzutauchen wie die Menschen, die Stücke ihres Wegs mit ihm geteilt hatten.


Für einen Augenblick schweiften Francescos Gedanken zurück zu jenem Augenblick, an dem er hier in diesem Ordu angekommen war und Kaidu Khan um Aufnahme gebeten hatte, nicht ahnend, dass er das Land der Mongolen niemals mehr verlassen würde. Wie lange war das her? Länger als so manches Menschenleben dauerte. Es war im Jahr 1252 gewesen, ein Jahr nach der Wahl Möngkes zum Großkhan, als er hier strandete, nicht wissend, wohin er nach Jahren in der mongolischen Sklaverei überhaupt gehörte. Europa und seine Kultur waren ihm ebenso fremd geworden wie die Lebensweise der Mongolen, deren Gefangener er so lange gewesen war. Kaidu, einer der wenigen, der das Massaker an der Sippe der Ogedeifamilie und deren Anhängern überlebt hatte, war ihm damals als einzige mögliche Anlaufstelle erschienen. In seinem Rücken saß Kublai Khan, der ihn seines Landes verwiesen hatte, und im Westen lauerte Berke, der nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn in seine Fänge zu bekommen. Also war er ins Herz des Mongolenreichs vorgestoßen, dem Herrschaftsgebiet von Kaidu Khan, um erst einmal Asyl zu finden und die weitere Entwicklung der Lage abzuwarten.
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Schon aus der Ferne sahen Francesco und Michael die vielen Rauchsäulen des sich in der Nähe befindenden riesigen Ordus von Kaidu Khan aufsteigen. Je näher sie dem Lager kamen, desto lauter wurde es um sie herum. Wiehernde Pferde, blökende Kamele und Yaks, schrill gebrüllte Befehle, das Scheppern von Kochtöpfen und Metall, das bearbeitet wurde, all diese Geräusche kamen den beiden Heimatlosen allzu vertraut vor.


„Bist du sicher, dass wir uns an Kaidu wenden sollen? Noch ist es nicht zu spät, Francesco. Noch können wir wenden und versuchen, uns nach Westen durchzuschlagen“, meinte Michael skeptisch. „Kaidu ist keinen Deut besser als all die anderen Barbaren. Wer sagt uns, dass er uns nicht sofort in Stücke reißen lässt oder uns an die Goldene Horde und damit an Berke ausliefert? Warum sollte er uns überhaupt anhören, geschweige denn Schutz gewähren. Damit würde er sich nicht nur mit Berke, sondern auch mit Kublai anlegen.“


„Das gewiss. Aber so wie ich Kaidu in Karakorum kennengelernt habe, ist ihm das gleichgültig. Berke und Möngke sind schuld am Tod fast seines gesamten Klans. Außerdem ist Kublai Möngkes Bruder, gehört also der gleichen Sippe an, die seine Familie ermorden ließ. Kein Mongole würde es sich entgehen lassen, Rache an seinen Feinden zu üben. Dazu gehört es auch, die zu schützen, die von deren Widersachern verfolgt werden. Darüber hinaus befürchte ich, dass Kaidu Khan im Augenblick unsere einzige Chance ist, am Leben zu bleiben. Nach Nordchina können wir nicht mehr zurück, denn Kublai hat uns seines Landes verwiesen. Und wenn wir uns nach Westen wenden würden, kämen wir gewiss auch nicht weit, denn jeder, der Berke unseren Kopf bringen würde, hätte mit einer reichen Belohnung zu rechnen. Noch stattlicher wäre diese aber gewiss, wenn wir ihm lebend übergeben werden würden. Nein, Michael, im Moment ist Kaidu Khan unsere einzige Möglichkeit. Darum müssen wir den Khan davon überzeugen, dass wir Feinde seiner Feinde sind und wir ihm in Zukunft nützlich sein können.“


„Vielleicht hast du recht“, brummte Michael vor sich hin. „Aber nach allem, was wir erlebt haben, wäre es mir lieber, allen Mongolen für immer den Rücken zu kehren.“


Francesco seufzte. Noch vor einiger Zeit hätte er genauso gedacht wie Michael. Doch seit er Turakina nähergekommen war und sie sein Herz erobert hatte, hatte sich für ihn vieles geändert. Vielleicht war er ein Narr, aber er liebte diese Frau, die nun die zweite Gemahlin Kublai Khans und für ihn unerreichbar geworden war. Doch in Kaidus Nähe würde er ihr und ihrem Klan irgendwie weiter nahe sein können. Er machte sich nichts vor. Sie war der eigentliche Grund, warum er den Herrschaftsbereich der Mongolen nicht verlassen konnte und wollte.


„Wer seid ihr, und was wollt ihr hier, in Kaidu Khans Herrschaftsbereich?“


Noch eh Francesco und Michael sich versehen hatten, waren sie von einer Gruppe mongolischer Krieger umringt, die ihre Bogen gespannt auf sie gerichtet hatten.


„Wir sind Freunde und möchten euren Khan sprechen“, antwortete Francesco so ruhig wie möglich.


Der offensichtliche Anführer der Gruppe begann zu lachen. „Da könnte ja jeder dahergelaufene Wegelagerer kommen und unseren Khan sprechen wollen. Was seid ihr? Entlaufene Sklaven? Und woher kommt ihr überhaupt?“


„Wir kommen aus Khanbalik von Kublai Khan, von dem wir einen Schutzbrief haben.“


Francesco zog die Tafel Kublai Khans aus der Satteltasche und reichte sie dem Anführer der Gruppe. An dessen Gesichtsausdruck erkannte er schnell, dass dieser zwar des Lesens und Schreibens nicht kundig war, das Zeichen Kublais jedoch erkannte.


„Seid ihr im Auftrag Kublai Khans hier, um unserem Herr eine Botschaft von diesem zu überbringen?“


„Nein“, antwortete Francesco wahrheitsgemäß. „Wir sind hier, um dem Khan unsere Dienste anzubieten.“


„Spione also“, folgerte der Anführer der Mongolen sofort. „Nehmt sie gefangen, bindet sie und bringt sie ins Lager. Dann durchsucht ihr Gepäck. Ich schätze, in den nächsten Tagen werden wir eine willkommene Abwechslung haben. Es wird zwei Hinrichtungen geben.“


Während Francesco und Michael sich widerstandslos fesseln ließen, da Gegenwehr bei der Überzahl der Mongolen ohnehin zwecklos gewesen wäre und die Feindseligkeit dieser nur noch angestachelt hätte, überlegte Francesco angestrengt. Was konnte er in die Waagschale werfen, um beim Khan Gehör zu finden. Wenn sie es nicht schafften, zu Kaidu Khan vorzudringen, waren sie mit Sicherheit verloren. Schließlich versuchte Francesco noch einmal sein Glück.


„Sagt eurem Khan, dass Francesco aus Karakorum ihn sprechen möchte. Er kennt mich. Ich bringe ihm Nachricht von seiner Tante Turakina, der zweiten Gemahlin Kublai Khans.“


Einen Augenblick lang stutzte der Anführer der Mongolen. Im Geist hatte er bereits die Habe der beiden Gefangenen verteilt und deren Todesart bestimmt. Doch sollte dieser Fremde wirklich ein Abgesandter Turakinas sein und der Khan von der Ankunft der beiden auf Umwegen erfahren, dann wären sein Leben und das seiner Begleiter verwirkt. Mit dem Zorn Kaidus war nicht zu spaßen. Darum schien es ihm geraten, Kaidu von der Ankunft der beiden Fremden lieber doch zu berichten und dessen Entscheidung abzuwarten.


„Bringt sie ins Ordu und sperrt sie ein. Durchsucht ihr Gepäck gründlich und zeigt mir, was sie mit sich führen. Danach werde ich Kaidu Khan Bericht erstatten und seine Weisungen abwarten.“ In dieser Angelegenheit eigene Wege zu beschreiten, erschien dem Anführer der Truppe zu gefährlich.


Francesco und Michael wurden abgeführt, in eine Jurte gebracht und dort gefesselt zurückgelassen, während zwei Mongolen vor dem Eingang der Jurte Wache hielten.


„Das haben wir jetzt davon, zu Kaidu geritten zu sein. Erneute Gefangenschaft und vielleicht sogar den Tod“, fluchte Michael leise vor sich hin. „Wir hätten versuchen sollen, uns nach Westen durchzuschlagen. Das wäre meiner Meinung nach unsere einzige Chance gewesen. Nun hocken wir hier und warten wieder einmal darauf, was einer dieser Barbaren entscheidet. Ich habe ihn so satt, diesen stinkenden Haufen mongolischer Hunde, der glaubt, die Welt beherrschen zu können. Verrotten sollen sie, alle miteinander.“


„Sei still“, zischte Francesco seinen Begleiter an. „Wenn einer von ihnen deine Reden hört, dann haben wir ein wirkliches Problem. Der Anführer des Wachtrupps wird Kaidu von uns berichten. Alles andere wäre zu gefährlich für ihn.“


„Und du glaubst tatsächlich, dass Kaidu sich an einen Wurm wie dich erinnert, dich vielleicht sogar anhört? Ich bezweifle das. Der beschäftigt sich nicht mit Gewürm wie uns. Der hat andere Sachen im Kopf.“


Damit war das Gespräch der beiden beendet. Schweigend saßen sie da, ein jeder in seine Gedanken versunken, darauf wartend, was kommen würde.


Der Abend war bereits weit vorangeschritten, als der Anführer des Arban, der sie gefangen genommen hatte, mit zwei anderen Männern in die Jurte trat.


„Bindet ihn los“, befahl er den Männern, auf Francesco deutend. „Kaidu Khan wünscht dich zu sehen. Folge mir.“


Gemeinsam schritten sie durch das abendliche Lager, in dem die meisten der mongolischen Krieger zu Einheiten zusammengefasst vor einem Lagerfeuer saßen und dem Koumiss zusprachen, würfelten, sangen, sich Geschichten erzählten, um die Wette Pfeile auf ein Ziel schossen oder gegenseitig ihre Kräfte im Ringkampf maßen, die typischen Beschäftigungen von Mongolenkriegern in Friedenszeiten. Ein Zucken durchfuhr Francesco bei der Erinnerung an seine Zeit als Sklave der Mongolen, und kalte Schauer liefen ihm über den Rücken. Noch heute fragte er sich, wie er diese Zeit der Entbehrungen, des Hungers und der Prügel und Folter überhaupt hatte überstehen können. Sein eiserner Wille, Arabella wiederzufinden und zu befreien, allein dieses Ziel hatte seinen Körper vermutlich am Leben gehalten, seinen Geist nicht verzweifeln lassen. Doch Arabella gehörte der Vergangenheit an, für immer. Sie hatte sich für Berke und gegen ihn entschieden, dem Sohn zuliebe, den sie von dieser Bestie bekommen hatte.


Vor Kaidu Khans Jurte, der größten im ganzen Ordu, kam die kleine Gruppe zum Stehen. Mit einer Handbewegung gab der Führer des Wachtrupps Francesco zu verstehen, vor der Jurte zu warten und trat dann ein. Einige Augenblicke später kam er wieder heraus und bedeutete Francesco einzutreten.


Zögernd betrat der Genuese die einem Palast gleich eingerichtete Jurte des Khans und blickte sich vorsichtig um. Willig ließ er sich von zwei bereitstehenden Wachen nach Waffen untersuchen, bevor er weitergewinkt wurde zu dem erhöhten, mit Teppichen und Fellen ausgelegten Sitz des Khans, auf dem dieser thronte. Für einen kurzen Augenblick plagten Francesco nun doch Zweifel, ob sein Plan, zu Kaidu zu gehen, der richtige gewesen war. Doch für solche Gedanken war es nun zu spät. Jetzt konnte er nur noch vorwärts gehen. Darum senkte er sein Knie vor Kaidu und wartete darauf, dass dieser ihm erlaubte, sich zu erheben.


„Francesco! Ich erinnere mich. Der Sklave meiner Tante Turakina, der in Karakorum für meine Familie gebaut hat, bevor das Unglück über meinen Klan hereinbrach. Du bringst Nachricht von meiner Tante, wurde mir gesagt.“


Francesco schluckte einen Augenblick. Diese Darstellung war so nicht ganz richtig, und es wurde Zeit, diese kleine Notlüge zu gestehen.


„Das entspricht so nicht ganz der Wahrheit, Herr. Ich soll Euch lediglich Grüße der Herrin Turakina überbringen. Kublai Khan hat mir die Freiheit geschenkt und mich dann seines Landes verwiesen. Darum bin ich auf der Suche nach einem neuen Herrn, dem ich dienen kann. Als einziger männlicher Überlebender des Massakers von Karakorum seid Ihr jetzt der Führer des Ogedeiklans.“


„Und da glaubst du, dass ich etwas mit dir anfangen kann? Siehst du hier irgendwo ein Haus aus Stein? Nein, wohl kaum. Und das ist auch gut so. Mein Volk ist ein Nomadenvolk, immer auf der Wanderschaft, nirgends fest verankert. Und das soll es auch bleiben, wenn es nicht so verweichlichen will wie ein Kublai Khan, der der Kultur der Jin huldigt und sie nachäfft. Darum kann ich mit einem Mann wie dir auch nichts anfangen. Was ich brauche sind Krieger, diszipliniert, gehorsam und furchtlos. Für jemanden wie dich, der Häuser baut, habe ich keine Verwendung.“


„Auch nicht, wenn ich mich auf den Bau von Kriegsmaschinen genauso gut verstehe, mein Khan? Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass Ihr Möngke als einziger Überlebender Eures Klans ein Dorn im Auge seid. Er würde Euch, ebenso wie Turakina, lieber heute als morgen beseitigen, scheut aber im Augenblick einen weiteren Streit mit seinem Bruder Kublai, der sich schützend vor Turakina gestellt hat. Möngkes Macht ist noch nicht so gefestigt, wie er es gerne hätte. Darum ist er im Augenblick lieber vorsichtig und zurückhaltend.“


Kaidus dröhnendes Lachen erfüllte für einen Augenblick lang die Jurte.


„Und da glaubst du, dass der Bau von Kriegsmaschinen mich weiterbringen würde? Wohl kaum, da ich, wie du treffend bemerkt hast, unter Beobachtung stehe. Ich möchte nicht wissen, wie viele Spione von Möngke sich in meinem Ordu herumtreiben und ihm fortwährend berichten. Auch dass du hier aufgetaucht bist, wird er schon bald erfahren. Wenn du meinen Rat hören willst, dann zieh weiter, bevor ich aus Karakorum die Aufforderung erhalte, dich auszuliefern.“


Francesco nickte betreten. Mit einer solchen Abfuhr hatte er nicht gerechnet. Aber womit hatte er überhaupt rechen können, wenn er die Lage einmal realistisch einschätzte? Kaidu hatte recht. Seine Anwesenheit würde dem Khan nur Schwierigkeiten bereiten. Warum hatte er sich das vorher nicht selbst gesagt?


„Würdet Ihr mich denn überhaupt ziehen lassen? Oder bin ich Euer Gefangener?“


Kaidu seufzte nachdenklich.


„Ich habe meine Tante Turakina trotz ihrer Behinderung immer sehr geschätzt. Sie ist eine tapfere und kluge Frau, die in dir vermutlich etwas gesehen hat, was mir bislang verborgen geblieben ist. Dass sie Kublais zweite Frau geworden ist, was unter normalen Voraussetzungen einem Verrat an unserer Familie gleichkommt, geschah wohl auch nicht ganz freiwillig?“


„Hauptsächlich hat sie es getan, um ihren Sohn vor Möngke in Sicherheit zu bringen. Auch wenn in Tschingim Kublai Khans Blut fließt, wäre er in Karakorum nicht mehr sicher gewesen.“


„Nun, der Wind, der über die Steppe weht, munkelt auch etwas von dir, den sie schützen wollte.“


Verlegen wich Francesco dem Blick des Khans aus. Dieser nickte nach einem kurzen Augenblick wissend.


„Also ist an diesem Gerücht etwas Wahres dran. Die Frauen unseres Stamms sind schon besondere Wesen! Meine Großmutter wird einem Araber hörig und vergisst darüber ihre Pflichten gegenüber der Familie, die andere verliebt sich in einen, der von was weiß ich woher kommt und ein Niemand ist. Es ist nicht zu glauben.“


Schnaubend winkte er einen Diener herbei, um Koumiss und zwei Becher bringen zu lassen.


„Setz dich, Freund meiner Tante, und trink mit mir einen Becher.“


Verwirrt blickte Francesco den Khan an.


„Wenn Ihr mit mir trinkt, bedeutet das nach Eurem Brauch, dass Ihr mir Gastfreundschaft gewährt.“


„Sei’s drum. Ich bin Ärger noch nie aus dem Weg gegangen. Und ich kann mir Kublais Gesicht gut vorstellen, wenn er erfährt, dass ich dir Unterschlupf gewährt habe. Er wird vor Wut kochen. Allein das ist allen Ärger wert. Außerdem sind der Khaqan Möngke und sein Bruder Kublai im Augenblick ohnehin mit anderen Problemen beschäftigt, die ihnen wesentlich wichtiger sind. Sie planen einen Feldzug gegen das Königreich Dali. Bei einem so großen Unternehmen fällt ein Wurm wie du vorerst nicht sonderlich ins Gewicht. Und mit Berke, dem heimtückischen Verräter, habe ich noch eine Rechnung offen. Was glaubst du, wie es ihn ärgern wird, wenn er erfährt, dass du bei mir untergekommen bist. Vorerst kannst du also bleiben. Warten wir ab, was passieren wird. Tengris, der Gott meiner Väter, wird in seiner unendlichen Weisheit unsere Geschicke schon lenken.“


Entschlossen hob Kaidu Khan seinen Becher und prostete seinem Besucher zu.


Obwohl Francesco diesen plötzlichen Sinneswandel seines Gegenübers nicht nachvollziehen konnte, war er erleichtert. Vorerst schienen er und Michael in Sicherheit zu sein. Doch wie lange würde diese währen? Kaidu war zwar als ein Mann mit eisernen Grundsätzen und Ehrgefühl bekannt. Deshalb hatte er sich als Einziger des Ogedeiklans auch nicht an dem Umsturzversuch beteiligt, der den Khaqan Möngke vom Thron hatte stürzen sollen, sondern war in sein Lager zurückgeritten, da Verrat nicht nach seinem Geschmack war. Nur dieser Tatsache hatte er es zu verdanken, dass er dem Blutbad von Karakorum entkommen war. Doch was würde geschehen, wenn andere Druck auf ihn ausübten? Würde er dann standhaft bleiben oder doch den Weg des geringsten Widerstands beschreiten?
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Nachdenklich blickte Turakina von dem Wehrgang herab, der die Verbotene Stadt umgab, auf den sich im ersten Vorhof der Stadt versammelten Reitertrupp, der zum Aufbruch bereit war. Dieser sollte sich mit der vor den Toren der Stadt versammelten mongolischen Streitmacht vereinigen. Kublai, als Oberbefehlshaber des Heers, ritt an der Spitze. Neben ihm, auf seinem kleinen mongolischen Pferd, ritt Uriangkatai, der Sohn des großen Heerführers Subatei, der Kublai auf seinem Feldzug gegen das Königreich Dali begleiten sollte. Seit die mongolische Gesandtschaft, die die Unterwerfung des Landes Dali unter die Vorherrschaft der Mongolen gefordert hatte, ermordet worden war, stand fest, dass es zum Krieg kommen musste. Er würde lange fortbleiben, ihr Gemahl, das war Turakina klar. Dies würde ihr Zeit geben, die vergangenen Ereignisse, die sie förmlich überrannt hatten, für sich zu verarbeiten und zu bewerten. Vielleicht gelang es ihr während Kublais Abwesenheit endlich, die Klarheit zu finden, die sie brauchte, um ihren künftigen Weg zu bestimmen.


Seit sie ihr zweites Kind verloren hatte und klar war, dass sie keine weiteren Kinder bekommen würde, sie es sogar vermeiden sollte, noch einmal schwanger zu werden, lebte Turakina, wie in einen Nebel gehüllt, vor sich hin. Nichts berührte sie mehr wirklich. Kein Lichtschein drang zu ihrer Seele vor. Eine nie gekannte Dunkelheit umgab ihre Tage und ließ sie für die Ereignisse um sie herum blind und taub werden. Dass dies gefährlich war, wusste sie. Um sie herum lauerten überall Feinde, die nur darauf warteten, sie zu stürzen und zu vernichten. Einzig die Khatun Tegülün, Kublais erste Gemahlin, behandelte sie freundlich und zuvorkommend, vielleicht gerade weil sie selbst ebenfalls ziemlich allein und isoliert am Hof von Khanbalik war. Tegülün wusste, dass Kublai sie nie wirklich gewollt hatte, er allein aus Zorn über die Zurückweisung Turakinas die Ehe mit ihr eingegangen war. Seither lebte sie als seine erste Gemahlin unerfüllt an Kublais Seite und welkte langsam dahin. Ob es der Kummer über Kublais ständige Zurückweisungen war oder eine wirkliche Krankheit, die die Khatun verkümmern ließ, wusste Turakina nicht zu sagen. Doch sie beide teilten eine tiefe Traurigkeit, die ihr Inneres ausfüllte. Vielleicht machte sie das zu Verbündeten?


Seit Kublai Khan vom Khaqan Möngke als Statthalter von Khanbalik bestätigt worden war, war die Auswahl an Konkubinen, die im Land eingesammelt und an den Hof von Khanbalik gesandt wurden, ohne Zahl. Alle hofften sie auf die große Chance, darauf, Kublai aufzufallen und so ihr Glück zu machen. Doch die meisten von ihnen gingen in der Masse unter und erreichten nie das Bett des Khans. Nur Einigen, Wenigen gelang es, das Augenmerk des Khans zu erringen. Angestachelt durch die Gunst des Khans begannen sie Intrigen zu spinnen, um ganz an die Spitze zu gelangen und Einfluss zu gewinnen. Unterstützt wurden sie dabei von den verschiedenen Parteien am Hof, die versuchten, durch eine Verbündete im Bett des Khans Einfluss auf Kublai zu nehmen. All diesen dahergelaufenen Konkubinen war die zweite Gemahlin des Khans ein Dorn im Augen, denn im Gegensatz zu Tegülün gehörte ihr das Ohr des Khans. Seine Liebe zu ihr ging sogar so weit, dass er ihren gemeinsamen Sohn Tschingim seinem erstgeborenen Sohn mit Tegülün vorgezogen und zu seinem Nachfolger ernannt hatte. Nur, so sehr Turakina sich auch bemühte, sie konnte in ihrem Herzen für Kublai keine Liebe mehr finden, selbst nicht nach allem, was er für sie gewagt hatte, und obwohl er täglich versuchte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


Turakina seufzte leise. Sie wusste, irgendwann würde eine andere kommen, die das Herz des Khans erobern und sie in den Hintergrund drängen würde. Dann würde ihr Schicksal dem der jetzigen Khatun gleichen, ein Leben im Schatten, beäugt von Feinden, die sie vernichten wollten. Doch als Mutter Tschingims war es ihre Pflicht, auszuharren und so die Zukunft ihres Sohns zu sichern.


Für einen kurzen Moment blickte Kublai hinauf zum Wehrgang, und ihre Blicke trafen sich. Wie immer lag Wärme in diesem Blick, aber auch der Stolz des Siegers, hatte er sie doch trotz aller Widrigkeiten errungen. War es dieser teilweise Sieg, der ihn weiter zu ihr hinzog, weil er spürte, dass er sie zwar besaß, nicht aber ihr Herz erobert hatte? Und konnte ein Mann wie Kublai diesen halben Sieg auf Dauer hinnehmen? Irgendwann würde er es leid sein, um ihre Gunst zu ringen und sie aus seinem Blickfeld verbannen, um diese Niederlage nicht länger ertragen und ihre Schwermut nicht länger mitansehen zu müssen.


Turakina seufzte erneut. Immerhin war ihr Tschingim geblieben, ihr Sohn, den Kublai zu seinem Erben und Nachfolger ernannt hatte. Er war der Trost, der ihr über ihre Gefangenschaft hinweghalf, denn als etwas anderes konnte Turakina ihren Aufenthalt in Khanbalik nicht sehen. Sie fühlte sich eingesperrt wie ein Vogel im Käfig, der täglich die Freiheit vor Augen hatte, dem Käfig aber nicht entrinnen konnte.


Für einen kurzen Augenblick schweiften ihre Gedanken zu Francesco, dem Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Nie hätte sie geglaubt, für einen Mann, der aus einer anderen, ihr völlig fremden Welt stammte, derartige Gefühle hegen zu können. Und doch war es geschehen, hatte das Schicksal sie zusammengeführt, um sie gleich darauf wieder zu trennen. Francesco war fort, und sie hoffte für ihn, dass er seinen Weg zurück in die Heimat sicher finden würde. Es würde ein langer und gefährlicher Weg werden, sobald er das Herrschaftsgebiet Kublais verlassen hatte. Doch mehr als die Freiheit und sicheres Geleit aus Kublais Herrschaftsbereich hatte sie für ihn nicht erreichen können. Und Kublai war froh gewesen, den unliebsamen Rivalen auf diese Art abschieben zu können, sich der Gefahren, die auf Francesco unterwegs lauerten, durchaus bewusst. So blieb ihr nur zu hoffen, dass er seine Heimat trotzdem sicher erreichen würde.


Noch einmal blickte Turakina in den Vorhof der verbotenen Stadt hinunter, auf die Führer des Feldzugs gegen das Königreich Dali. Unter ihnen befanden sich auch etliche chinesische Heerführer, die Kublai für seinen Krieg gewonnen hatte. Diese zeichneten sich nicht durch Tapferkeit und Mut aus, wie die mongolischen Führer, sondern durch Geschicklichkeit, Erfindungsreichtum und eine gewisse Hinterhältigkeit. Auch diese Eigenschaften waren auf einem Feldzug hilfreich. Und so hoffte Turakina, dass Kublai als erfolgreicher Feldherr zurückkehren würde.
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In seinem weißen Empfangszelt lief Berke aufgeregt hin und her. Irgendwie konnte er die Nachricht des Pfeilreiters, der vor wenigen Stunden bei ihm eingetroffen war, noch immer nicht glauben. Sein Bruder, Batu Khan, lag im Sterben. Der Herr der Goldenen Horde, Eroberer und Beherrscher der westlichen Länder des Mongolenreichs, würde schon bald seinen letzten Atemzug tun. Dann würde sein Sohn Sartak ihm unweigerlich auf den Thron folgen. Doch musste dies zwangsweise so sein? Berke hielt nicht viel von seinem Neffen und dessen Fähigkeiten. Er hielt sich selbst für den besseren und fähigeren Heerführer und Herrscher. Musste er wirklich zulassen, dass Sartak Batu auf den Thron folgte? Ein Gedanke begann in ihm zu reifen. Warum sollte er nicht die Nachfolge seines Bruders antreten, anstatt diesem unerfahrenen Jungblut die Macht zu überlassen? Es würde ihm gewiss nicht schwerfallen, den vertrauenswürdigen, unerfahrenen Neffen zu stürzen und zu beseitigen. Die anderen Söhne Batu Khans würden sich gegen seine Autorität dann gewiss nicht durchsetzen können. Ja, er, Berke Khan, würde die Macht an sich reißen, die er gemeinsam mit seinem Bruder erkämpft hatte. Langsam begann ein Plan in seinem Kopf zu reifen. Lächelnd schüttelte er sein breites, rundes Gesicht mit dem spärlichen Bartwuchs, dessen Haupthaar von einer roten Filzkappe bedeckt wurde. Er war schon lange nicht mehr der drahtige Kämpfer von einst, der es mit jedem Gegner aufnehmen konnte. Er war füllig und unbeweglich geworden, geprägt von dem Wohlleben, das er seit einigen Jahren führte. Doch noch immer steckte er voller Ehrgeiz, und nun schien ihm das Ziel, die Macht über die Goldene Horde zu erringen, zum Greifen nah. Nichts würde ihn davon abhalten, sich zu nehmen, was ihm seiner Meinung nach ohnehin zustand.


Neugierig hatte Arabella die Ankunft des Pfeilreiters und Berkes Reaktion auf dessen Nachricht verfolgt. Sie kannte Berke nun lange genug, um so ahnen, dass etwas Wichtiges geschehen war. Die angespannten Gesichtszüge ihres Gebieters verrieten ihr, dass er angestrengt nachdachte, irgendeinen Plan ausheckte. Doch was mochte das sein? Sollte sie zu ihm gehen und versuchen herauszubekommen, welche Neuigkeiten er erhalten hatte? Oder sollte sie abwarten? Über kurz oder lang würde er ihr ohnehin erzählen, welche Neuigkeiten ihn so sehr bewegten, dass er so angestrengt überlegte.


Ohne zu ahnen, wie sehr sie ihn hasste, hatte er sie im Laufe der Jahre nicht nur zu seiner offensichtlich willigen Sklavin, sondern auch zu einer Art Vertrauten gemacht, war sie doch die Mutter seines einzigen Sohnes. Er ahnte nicht, dass es allein ihr Werk war, keine weiteren männlichen Nachkommen bekommen zu haben. Wachsam hatte Arabella darüber gewacht, dass niemand ihrem Sohn das Erbe von Berke streitig machen konnte. Ihr Sohn Timur war auch der einzige Grund, warum sie das Monster, das einst ihre Tochter Marie lebendig mit vielen anderen in einer Kirche in Kiew hatte verbrennen lassen, nicht schon längst umgebracht hatte. Doch von ihrem Hass hatte Berke bislang nie etwas bemerkt, war er doch davon überzeugt, die blonde Genuesin unterworfen und sich dienstbar gemacht zu haben. Zu Beginn ihrer Gefangenschaft hatte er sie noch häufig zu sich gerufen und war jedes Mal brutal in sie eingedrungen, was ihm immer aufs Neue eine besondere Befriedigung verschafft hatte. Doch mit der Zeit hatte er den Spaß daran verloren. Je weniger Arabella sich wehrte, umso reizloser war sie ihm erschienen. Inzwischen musste sie kaum noch das Lager mit ihm teilen. Jüngere hatten diese Aufgabe übernommen, doch ihr war die Stellung als Mutter seines einzigen Sohns geblieben und zeichnete sie unter all den vielen anderen Ehefrauen und Konkubinen des Mongolen aus. Diese Stellung als Mutter seines Erben konnte und sollte ihr niemand rauben. Dafür war Arabella bereit gewesen, jede Gefahr auf sich zu nehmen und jedes Verbrechen zu begehen. Ein böses Lächeln glitt über ihre einstmals schönen Gesichtszüge. Wenn dieser Narr auch nur ansatzweise ahnen würde, wie viele tote Kinder und Frauen zwischenzeitlich auf ihr Konto gingen. Doch Arabella fühlte keine Reue. Böses konnte nur mit Bösem vergolten werden. Ihr Herz war taub geworden für den Schmerz anderer. Nur ihr Sohn, ihr Fleisch und Blut, zählte noch für sie. Vorsichtig näherte Arabella sich ihrem Gebieter.


„Ah! Arabella!“


Die leisen Schritte, die kaum Geräusche auf den dicken Teppichen in Berkes Jurte verursachten, hatten ihn dennoch aus seinen Gedanken gerissen. In den letzten Jahren war er immer empfänglicher für leise, sich ihm nähernde Geräusche geworden, meinte er doch, von allen Seiten Gefahren zu erspüren. Gewiss wäre es nicht verwunderlich, wenn Kaidu Khan einen Mörder senden würde, um Rache für die Vernichtung seines fast kompletten Klans zu nehmen. Warum war dieser Narr auch als Einziger aus Karakorum geflohen, anstatt sich dem Verrat an dem Khaqan Möngke anzuschließen? So war er dem Massaker am Ogedeiklan entkommen. Nun hatte Berke zeit seines Lebens einen Feind, dessen Vergeltung er für seinen Verrat fürchten musste.


„So nachdenklich, mein Herr?“


Vorsichtig trat Arabella näher.


„Ja“, antwortete Berke bedenkenlos. „Es gilt, wichtige Entscheidungen zu fällen. Mein Bruder Batu Khan liegt im Sterben. Daher werden wir unsere Jurten hier abbrechen und nach Serai aufbrechen. Mein Neffe Sartak wird meine Hilfe benötigen, um die Nachfolge seines Vaters anzutreten. Wer weiß? Vielleicht machen seine Brüder ihm den Anspruch auf dessen Nachfolge streitig? Daher erscheint es mir ratsam, vor Ort zu sein, bevor Batu seine Augen für immer schließt.“


Innerlich musste Arabella lächeln, während sie nach außen hin einen ernsten Gesichtsausdruck zur Schau stellte. Sie wusste nur zu genau, warum Berke unverzüglich nach Serai aufbrechen wollte. Er roch die Schwäche Sartaks förmlich und hörte den Ruf der Macht. Nein, er würde nicht aufbrechen, um seinem Neffen zu helfen, sondern einzig und allein um diesen zu vernichten und die Macht über die Goldene Horde an sich zu reißen.
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Wütend ließ Kublai das Schreiben seines Bruders Möngke auf den Tisch fallen. Wie konnte Möngke es wagen, an seiner Loyalität zu zweifeln? Hatte er nicht gerade eben erst unter großen Anstrengungen das Königreich Dali mit Uriangkatais Hilfe erobert und dem Weltreich der Mongolen hinzugefügt? Mit dieser Eroberung stand den Heerscharen der Mongolen der Weg nach Südchina, dem Reich der Sung, offen. Und nun das? Sein Bruder misstraute ihm, setzte ihn als Statthalter Nordchinas ab und rief ihn nach Karakorum zurück. Das konnte nur eins bedeuten. Irgendjemand hatte eine Intrige gegen ihn gesponnen, um seinen Sturz einzuleiten. Schon die Tatsache, dass er sich nach Khanbalik hatte zurückziehen sollen, während Uriangkatai mit seinem Sohn Aju vom Großkhan den Auftrag erhalten hatte, weiter nach Osten bis zum Pazifik vorzudringen und die dortigen Reiche der Mongolenherrschaft zu unterwerfen, hatte ihn stutzig gemacht. Und dies gerade jetzt, da er mit dem Bau einer neuen Sommerresidenz in Chengdu begonnen und den Palastbau von Khanbalik zu erneuern und zu erweitern geplant hatte.


Kublai wusste schon lange, dass es in Karakorum Kräfte gab, die ihm seine chinafreundliche Haltung vorwarfen, Lügen und Intrigen gegen ihn spannen und seinen Sturz beabsichtigten. Sollten diese Kräfte letztendlich den Sieg über ihn errungen haben? Wie konnte sein Bruder diesen Aufwieglern nur Glauben schenken? Sicher, die Errungenschaften, die Kultur, die Verwaltung, die Kunst und die Gebräuche der Jin-Chinesen hatten ihn schon immer fasziniert, und gerne hatte er von seinen chinesischen Beratern dazugelernt. Doch deswegen war er noch lange kein Abtrünniger, der die Grundsätze der Mongolen verriet. Sich Wissen anzueignen und zu Nutze zu machen, das der Feind hatte, bedeutete eine Erweiterung des eigenen Könnens und keinen Verrat an der eigenen Kultur. Nur wer ständig dazulernte, konnte seine Fähigkeiten erweitern und damit letztendlich die Oberhand behalten. Doch das verstanden viele engstirnige Berater Möngkes nicht. Sie träumten noch immer von einem Leben in der Freiheit der Steppe, ein Reich, das vom Sattel aus regiert wurde, auch wenn ein Weltreich wie das mongolische, zu dem es inzwischen geworden war, auf diese Weise niemals gehalten werden konnte.


Fluchend überlegte Kublai, wie er nun reagieren sollte. Ganz gewiss war er nicht gewillt, klein beizugeben und als reuiger Sünder nach Karakorum zu reiten, um sich dem Willen seines Bruders zu unterwerfen.


„Gibt es Ärger, mein Gemahl?“


„Wie man es nimmt“, antwortete Kublai, sich zu Turakina, die schwerfällig das Gemach betreten hatte, umwendend. Ihr Anblick traf ihn wie ein Stich ins Herz. Wie sehr liebte er diese Frau doch, auch wenn er genau wusste, dass diese Liebe von ihr schon lange nicht mehr erwidert wurde.


„Mein Bruder hat mich meines Amtes als Statthalter der nordchinesischen Provinz enthoben und beordert mich nach Karakorum zurück. Aber wenn er glaubt, dass ich mir das gefallen lasse, dann irrt er sich. Ich werde nach Karakorum reiten, aber mit einer Streitmacht, und den Beratern und Ministern meines Bruders zeigen, dass man so mit mir nicht umspringen kann.“


„Dann tappst du genau in die Falle, die sie dir stellen. Denk doch einmal nach. Sie säen Zwietracht zwischen dir und Möngke, um dich zu vernichten. Sie verurteilen deine chinafreundliche Politik. Was käme ihnen da gelegener, als dass du dich gegen deinen Bruder, den Khaqan, erhebst. Dann können sie behaupten, dass sie recht hatten. Wenn du mich fragst, solltest du den Anordnungen Möngkes Folge leisten, nach Karakorum reiten und ihn davon überzeugen, dass du treu zu ihm stehst. Dich gegen den Khaqan zu erheben wäre Wahnsinn. Fast alle Klans würden auf der Seite deines Bruders stehen, wenn du gegen die Oberhoheit deines Bruders rebellierst.“


Noch immer aufgebracht stapfte Kublai im Raum hin und her. Schließlich seufzte er resignierend. „Wahrscheinlich hast du recht. Ich sollte mich fügen und Möngke von meiner Loyalität überzeugen. Und doch ärgert es mich. Schließlich bin ich kein kleiner Junge mehr, mit dem man nach Belieben spielen kann.“


„Nein, das bist du nicht“, antwortete Turakina ruhig. „Und genau das musst du ihnen beweisen. Kublai Khan ist jemand, mit dem man in Zukunft rechnen muss. Geh nach Karakorum und hol dir zurück, was dir gehört. Wenn Möngke sieht, dass du gehorchst, werden ihm an den Einflüsterungen seiner Berater schnell Zweifel kommen. Und schließlich ist Blut immer noch dicker als Wasser. Ich weiß, du wirst gestärkt nach Khanbalik zurückkehren.“


Nachdenklich nickte Kublai. „Ich werde tun, was du mir rätst. Hoffen wir, dass ich den Khaqan überzeugen kann. Ich werde nur mit einer kleinen Eskorte reiten und euch hier zurücklassen. Versprich mir, dass du gut auf unseren Sohn aufpassen wirst, sollte mir etwas zustoßen. Bis ein neuer Statthalter eintrifft, sollst du die Amtsgeschäfte für mich weiterführen. Dir vertraue ich.“


Turakina nickte beruhigt, hatte sie Kublai im Augenblick von einer offenen Rebellion abbringen können. Eine weitere Auseinandersetzung unter den Klans wäre für niemanden gut, am allerwenigsten für ihren Mann, der sich dadurch zum Aufwiegler und Verräter an der Einheit der Mongolen gemacht hätte. Und wozu dies führen konnte, hatte Turakina am Schicksal ihrer Familie bitter erfahren müssen. Außer ihr und ihrem Neffen Kaidu Khan hatte niemand aus ihrer Familie die Verschwörung gegen Möngke überlebt. Ein solches Blutbad durfte sich in Zukunft nicht wiederholen.


Sehnsüchtig schaute Kublai Turakina einen Moment lang an. Wann und warum hatte er sie verloren? Wann war der Augenblick gewesen, der ihm ihr Herz entfremdet hatte? Er wusste, es war zu einfach, dem Fremden, dem sie ihre Liebe und Zuneigung geschenkt hatte, die Schuld daran zu geben. Zwischen ihnen war es schon vorher zu einer Entfremdung gekommen. Lange hatte er gehofft, dass die Zeit zwischen ihnen erneut eine Brücke schlagen würde. Doch inzwischen wusste er, dass das unmöglich war. Ihr Körper und ihr Verstand waren hier in Khanbalik bei ihm, aber ihr Herz weilte weit fort bei einem Mann, den er aus der Ferne noch weniger besiegen konnte, als wenn er hier mit ihm um sie ringen würde. Wie oft hatte er sich gesagt, dass er diesen Francesco hätte umbringen sollen, als er noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Doch hätte das etwas zwischen ihnen geändert? Nein, gewiss wäre alles nur noch schlimmer geworden, wäre aus Gleichgültigkeit Hass entstanden. Aber immerhin wäre Hass ein Gefühl, das mit Leben erfüllt war, anders als diese stumme Leere, aus der Turakina nur noch selten herausfand. Es gab Tage, da schien alles von ihr abzuprallen, schien sie nicht einmal mehr wahrzunehmen, ob es Tag oder Nacht war. Ihr Blick war dann stundenlang in eine ungreifbare Ferne gerichtet, in der sie etwas zu sehen schien, was allen anderen verborgen blieb. Kublai seufzte. Es war gut, dass sie nicht wusste, dass dieser Fremde, nicht wie von Kublai befohlen, den Machtbereich der Mongolen verlassen hatte, sondern in den Ordu ihres Neffen Kaidu geflüchtet war. Und dieser Narr Kaidu hatte ihm Gastfreundschaft gewährt, nur um ihm, Berke und Möngke eins auszuwischen. Sicher war, dass Kaidu Khan nie vergessen und verzeihen würde, von wem seine Familie ausgelöscht worden war. Und für ihn als Mongolen, der an den alten Traditionen festhielt, war Blutrache das oberste Gebot.


„Eigentlich bin ich gekommen, um dir die traurige Mitteilung zu machen, dass deine erste Gemahlin, die Khatun Tegülün, im Sterben liegt. Weder unsere chinesischen Ärzte noch die Schamanen haben noch Hoffnung. Die Khatun macht sich bereit, vor unseren obersten Gott Tengris zu treten. Sie möchte dich noch einmal sehen, bevor sie ihre letzte Reise antritt.“


Aus seinen Gedanken gerissen schaute Kublai Turakina einen Moment verständnislos an, bis er sich der Bedeutung ihrer Worte bewusstwurde. Dann nickte er bedrückt, damit ausdrückend, dass er kommen würde.


Tegülün, auch eine Frau, an der er sich schuldig gemacht hatte, war sie ihm doch stets unwichtig gewesen. Sie war zwar seine Khatun geworden, doch seine Gleichgültigkeit ihr gegenüber hatte sie tief getroffen. Sie hatte nie eine Chance gehabt, sein Herz oder wenigstens seinen Respekt zu erringen. So war sie verblüht, ohne jemals ihre Knospen entfaltet zu haben. Und nun ging ihre Seele auf Reisen, mit einer stummen Anklage auf den Lippen. Wenigstens heute sollte er ihr den gebührenden Respekt erweisen. Und so begab er sich in die Gemächer seiner ersten Gemahlin, um ihren letzten Augenblick mit ihr zu teilen, während seine Gedanken in Wirklichkeit weiter bei seiner zweiten Gemahlin weilten.
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